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Erlöfung

bei Gottfried Keller und Earl Spitteler

von Friß Buri

Über alle Außeren und inneren Gegenfäße hinmweg verbindet Gottfried Keller

und Carl Spitteler die Tatfache, daß beide in ihrem Denken und Dichten zutiefft
um Erlöfung gerungen haben. Bei beiden wurde diefes Ringen ausgelöft durch

den Widerfpruch, welchen die chriftliche Erlöfungslehre in der Form, in der fie

ihnen in ihrer Jugend entgegentrat, in ihrem Sinnerften erwedte. Wie fehr fie

diefe Auseinanderfeßung mit dem firchlichen Dogma bejchäftigt hat, läßt fich

nicht nur an Hand eines reichen biographijchen Materials verfolgen, fondern

zeigt fich auch darin, daß beide ihr in den Dichtungen ihres Lebens - Keller in

den beiden Faffungen des „Grünen Heinrich” und Spitteler in „Prometheus

und Epimetheus” und in „Prometheus der Dulder” - eine ins allgemein Typi=

fche erhobene Geftalt gegeben haben. Die Judith des grünen Heinrich und
Prometheus’ Göttin Seele ftellen die Verkörperungen der Erlöfungsprinzipien

dar, welche den beiden Dichtern auf den Wegen ihres eigenen Erlebens und
Denkens aufleuchteten. Wenn fich dabei Kellers Judith als das Symbol einer

Seinsfrömmigfeit herausftellt, während Spittelers „Seele" die Göttin einer auf
Sinn ausgerichteten Religiofität bildet, fo fpiegelt fich Darin nicht nur der innerfte

Gegenfaß der beiden Dichterperfönlichkeiten, fondern zugleich auch die entjcheis

dende Frage des Erlöfungsproblems überhaupt, um die fürmahr auch der chrifte

liche Glaube in der in feiner Gefchichte immer wieder aufgetretenen Spannung

zwifchen dem Schöpfer= und Exlöfergott weiß. Bezeichnende Unterfchiede in der

früheren und fpäteren Zudithgeftalt, jowie die offenfichtliche Problematik in der

Konzeption der Göttin Seele laffen geradezu nach der Möglichkeit einer Ver:

einigung der beiden gegenfäßlichen Symbole in einem vertieften Verftändnis

des Chriftusgedantens fragen.
' Diefer Sachverhalt dürfte - über den Außeren Anlaß des Spittelerjubiläums,

- das ung diefes Fahr gebracht hat, hinaus - fachlicher Grund genug fein, ung in

diefer dem Gedenken Gottfried Kellers gewidmeten Stunde nach den angedeus

teten Richtungen hin darüber zu befinnen, mas ung dieje beiden großen Schweiz

zerdichter von Erlöfung zu jagen haben.



D

\ Unter dem Eindrud der für das Werden feiner Weltanfchauung entfcheiben:
| den Begegnung mit Feuerbach in Heidelberg hat Gottfried Keller im „Grünen

Heinrich” feine veligiöfe Jugendentwidlung dargeftellt. Er zeigt hier nicht nur,
| wie der „Katechismus und feine Handhaber” die urfprüngliche, echt veligiöfe
| „erfte Theologie” des Knaben zerftörten, indem fie ihm aus dem geahnten Srra=

tionalen eine „farblofe und langweilige Perfon”’ machten, fondern er läßt hier
| feinen jungen Helden auch fräftig gegen den äußeren Swang und die geiftige
|  Ope des Firchlichen Unterrichts opponieren und einzelne hriftliche Lehrpunfte
| eingehend kuitifieren. So weiß er mit der Lehre von der Sänöhaftigfeit, obfehon
| ihm der Begriff der Sünde aus eigenem Erleben durchaus nicht unbefanntift,

nichts anzufangen. Die Sündenfalltheorie hat für ihn „einen zu handmwerke«
mäßigen Anfteich, einen widerlich technifchen Geruch wie von einer Keimfiederei
oder von dem fäuerlic, verdorbenen Schlichtebrei eines Leinemwebers”, Desgleiz
chen beurteilt ex die Firchliche Lehre von der Erlöfung, derzufolge Gott die von
ihm gefchaffenen Menfchen unergründlicherweife in der Stände verfommen läßt,
um hernach auf ebenfo unbegreifliche Art einige zum Heil zu beftimmen, als „eine
gemachte Komödie”, der gegenüber er ausruft: „Glaube! O wie unfäglich blöde
Elingt mic) dies Wort an!" Deshalb wendet fic, der grüne Heinrich nach feiner
erften und zugleich leßten Teilnahme am Abendmahl von der Kirche ab, um ihr

hinfort nur mit Mißtrauen und Hohn zu begegnen - und fein Dichter hat es, mit
| Ausnahme feiner Bettagsmandate, die er als zürcherifcher Stanteichteiber zu
|seraen hatte, ähnlich gehalten.

Sur das, mas für ihn an Stelle des alfo verabfchiedeten Firchlichen Dogmas
und Kultus zur Stätte der Erlöfung und religiöfen Weihe wird,ift bezeichnend
die „Slucht zu Mutter Natur”, in die er die Schule und Berufsnste des grünen
Heinrich ausmünden läßt. Neben der vaterländifchen Feftfeier, von der wir hier
abjehen Eönnen, wird für Keller, wie er es noch im „Verlorenen Lachen” formus
fiert hat, und wie es den Grumdton feiner Naturlyrik bildet, „der ganze glänz

} zende und ftille Weltfaal” zum „Gotteshaus”, Als Verförperung der in der Na=
tur erfchauernd innegemordenen unheimlichen Ubgründigfeiten und befeligen=

| den Erlöferkräfte erfcheint dem grünen Heinrich in feinem Heimatdorfe aber die
geheimnisvolle Geftalt Sudiths, in deren Bann er von der erften Begegnung an
fteht, und deren Wefen ihn durch alle Schreden des böfen Gemwiffens hindurch
als „Die Stimme der Natur” begleitet, von der er wegftrebt, und von der er Doch
nicht ut fan, bis er fchließlich vor ihr befennt: „Du haft mich erlöft,

| Judith...” und gemeinfam mit ihr - nicht in der Kirche, fondern an alter heid:
le: Kultftätte - „Das Glüd.von Gottes Tifch nehmen“ darf.

Eine auffallende Parallele zu diefemfegerifchen Exlöfungsweg Kelfers ftellt

 

|
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das Schidjal dar, welches Spitteler feinen Prometheus erfüllen läßt. Auch Pro-

metheus fann fich um der inneren Wahrhaftigkeit willen nicht dazu verftehen,
fich unter das Joch der Priefterherrfchaft des Engel Gottes zu beugen. Entfchie=
den lehnt er dejjen Angebot, feine unabhängige Seele gegen ein Gemwiffen, Das

ihn „Heit" und „Keit" lehren foll, einzutaufchen, ab. Lieber willer, fo hart esihn

anfommt, auf die Königsmwürde des Gottesreiches, die ihm nach feinen Fähig-

feiten billigerweife zufäme, zugunften eines Mindermürdigen verzichten, als fei=

ner Seele, der er zugefchworen ift, nicht die Treue zu halten. „Denn fiehe”, gez

fteht er dem Engel Gottes, „meine Herrin ift’s und ift mein Gott in Freud’ und

Leid, und was ich immer bin, von ihr hab ich’8 zu eigen.” Seiner angetrauten

Herrin ift er bereit zu folgen, auch wenn er auf ihren Befehl hin feines „Herzens

Kinder" töten muß, und der Gehorfam in ihrem Dienft ihm Schmach und Ver-

bannung bringt. Wenn er zu Zeiten auch dem Verzweifeln nahe ift und feiner

Wahl Flucht - Fchließlich Eommt Doch der Tag der Erhöhung, da ihn feine Göttin

den höchften Triumph erleben läßt: den Sieg über den Engel Gottes. Da tanzt
er mit ihr den Siegestaumeltang, während die Jahrhunderte ihn als den Erret-
ter des Meffias preifen. Sein Dank aber gilt der „benedeiten Frau”, deren Ger

fchentalles ift:
„Sch preife dich aus meinem tiefften Herzensgrunde!
Hab Dank für all mein Glüd der feelenvollen Leiden!”

Wir wilfen heute auf Grund der in Spittelers Nachlaß vorhandenen biogra=
phifchen Dokumente, daß hinter diefem Schiejal des Prometheus des Dichters

eigenes Lebensjchicjal fteht, und das heißt: neben dem Ringen um fein Künftler=
tum in erfter Zinie feine Auseinanderfeßung mit dem Chriftentum und deifen

Erlöfungslehre. An Hand feiner Tagebücher und der noch unveröffentlichten

Schrift über „Das entfcheidende Jahr” läßt fich der Kampf zwifchen Chriftus und
Prometheus in der Seele des jungen Spitteler genau verfolgen. Yuch bei ihm

bricht der Konflikt über der Erklärung des Abendmahles im Konfirmandenunter:

richt aus. Schon als Siebzehnjähriger fchreibt er in feinen Thefen über „Die

Würde des Menfchen” als Kritik der firchlichen Xehre von der Nechtfertigung des
Siünders durch den Glauben an das ftellvertretende Leiden Chrifti: „Gott kann
ung unjer Selbft nicht nehmen, er fann ung aber auch nichts dazugeben; unfer
SInnerftes ift unzerftörbar; wenn man daher glaubt, es Tünne einer aus Gnade

jelig werden, das heißt alfo Gott Vater folle ihn in den Himmel fegen, wie man

dag gewöhnlich ausdrücdt, fo ift das nicht möglich; denn der Menfch nimmt auch

in den Himmel ein Selbft mit, Gott kann ihm feine andere Perfönlichkeit geben;

er Tann zwar ein anderes individuelles Organ bieten, und diefeg Farın fich dann

jelig machen; aber dann ift das gerade ein Troft, als wenn er jagen wollte: aus

Gnade troß deiner Sünde will ich deinen Nachbar felig machen.” Troß diefer

Kampfanjage gegen das Dogma - oder vielleicht auch gerade aus ihr heraus -
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hat Spitteler |päter das Studium der Theologie ergriffen, um bier allerdings
erft recht und für immer mit der Kirche zu zerfallen. Erft ließ die Eramenbehörde
ihn wegen unchriftlicher Yußerungen, fpeziell hinfichtlich der Lehre von der Stände
durchfallen, und hernach hat er nach beftandener Prüfung aus MWahrhaftige
feit auf das Firchliche Amt verzichtet, um in der Fremde und hernach in der Heiz
mat unter fehmwerften inneren und äußeren Verhältniffen feiner dichterifchen Bez
tufung zu leben und die Vifionen, die feine Seele von feiner Gymnafiaftenzeit
an erfüllten, zum Werk zu geftalten, das als folches einen Gegenmwurf zum Evan
gelium, wie er es fennengelernt hatte, darftellt. Wie der Haß gegen die Priefter:
füge darin immer wieder fpürbar wird,fo ift es zugleich im ganzen ein Hohelied
auf die Treue im Dienft der „firengen Herrin” und die in ihrer Gefolgfchaft zu
erfahrende Erlöfung.

©o haben wir aljo in Judith und der Göttin Seele die zentralen Symbole
vor ung, in denen bie beiden Dichter nach ihrer Abkehr vom Firchlichen Heilg:
mpthus die Erlöfungsmächte, deren fie in ihrem eigenen denfenden Selbft: und
Welterleben innegeworden find, zum Yusdrud gebracht haben. Beide Geftalten
tragen denn auch troß des Kiebesverhältnifjes, in dem ihre Helden zu ihnen fte= .
hen, deutlich menfchlicheirdifche Maße fprengendes numinogsmythifches Gepräs
ge. Bei Spittelers Göttin Seele liegt das ohne weiteres auf der Hand und be-
darf Feines befonderen Bemeijes. Seine „Seele” ift eben eine Göttin, Königin
des Reiches Allerfeelen, führt mit dem Engel Gottes Krieg und hält am Ende
Gericht über den Schöpfergott. Die Schilderung ihrer Offenbarung vor dem bei
der Königswahl vom Engel Gottes verworfenen Prometheus auf dem Gebirge
ftellt denn auch ein geradezu Haffifches Veifpiel dar für das, was man feit Rus
dolf Otto als das Erlebnis des Numinofen bezeichnet.

Nicht jo ohne weiteres Deutlich fcheint dies bei der von Keller fehr menfchlich
‚ gefchilderten Judith. Und doch fchimmern auch bei ihr die mythilchen Züge durch
und [pürt man in ihrem Wefen den Charakter des Numinofen. Nicht umfonft er:
Icheint fie dem grümen Heinrich, unter den Bäumen ihrer Hofftatt ftehend, wie

‚eine Pomona, und hat er auf einem nächtlichen Gang an ihrer Seite das berau=
jchend angftoolle Gefühl von der Nähe eines „Felögefpenftes” oder bei anderer
Gelegenheit den Eindrud eines mit ihm fpielenden „Sabelmefens”. Und als fie
nach den Jahren der Trennung zum erftenmal wieder vor feinen Augen an einer

| Berghalde auftaucht, da fieht es aus, „als ob der Geift des Berges aus dem Ges
ftein herausgetreten wäre, um im Abendfcheine auf und ab zu wandeln”. Am
unheimlichften aber offenbart fich ihr urfprüngliches Mefen dort, wo fie einmal
- wie der Dichter es in der erften Faffung des Romansin der Szene ihres Bades

‚ In der Nähe der Heidenftube fchildert, ihr Gewand abftreift, um dann jenen
\ „mächtlichen Spuk” aufzuführen, der fich wieein „weißes Feuer” unauslöfchlich
) feinen Sinnen und feinem Gehirn einprägen follte: Plöglich ift fie von der Seite
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ihres Begleiters weg, „als ob fie fich aufgelöft hätte und ftill in die Natur ver:

fchwunden wäre". Als er ihre Kleider am Bache findet, wird es ihm „wirklich

unheimlich zu Mute”, und die Stille der Nacht, die ihn umgibt, fcheint ihm „von

einer dDämonischen Ubficht ganz-getränkt". Es ift ihm, als ob die Elemente der

Berfchmundenen ihn im Wehen der Bäume und im Riefeln der Wellen „geifter:

haft nedend umraufchten”. Endlich gewahrt er in der Richtung, aus welcher ein

verführerifches Singen an fein Ohr tönt, die gefpenftifche Geftalt der Badenden,

wie fie im Waffer treibt und dann auf ihn zulommt, bis fie, ans Ufer geftiegen,

im hellen Mondfchein „fabelhaft vergrößert und verfchönt, gleich einem über=

lebensgroßen alten Marmorbilde” vor ihm fteht, das ihn gleichzeitig fafziniert
und fliehen läßt.

So ift Judith im Grunde ihres Wefens nicht minder die Offenbarung des

Numinofen, als es bei der Göttin Seele der Fall ift. Der Unterfchied befteht nur

in der jeweiligen Qualität des Numinofen: während die Göttin Seele ein Däs

mon der Geiftwelt ift, handelt es fich bei Judith um einen Naturdämon. Deme

entjprechend ift aber auch die Erlöfung, die in ihrer Gefolgfchaft erfahren wird,

eine ganz andere.

DIR

Für die Erkenntnis des fpeziellen Charakters des in Zudith verförperten reli:

- giöfen Heilsprinzips Kellers find diejenigen Partien feines Lebensromans be-

fonders aufjchlußreich, in welchen er ung den grünen Heinrich in jenem inneren.

Zwieipalt zwilchen der Treue zu der franfen Geliebten Unna, bei der er tags=

‚ über vermeilt, und der Leidenfchaft zu Judith, mit der er des Nachts Ariofts

rafenden Roland lieft, zeigt. Auch Anna ift eine Erfcheinung des Göttlichen. Wie

in jenem wunderbaren Liebesgedicht „Die Mitgift” der Liebende „an Gottes

hoher Seite” durch den ftrahlenden Frühlingsmorgen wandelt, fo glaubt der

grüne Heinrich einmal auch neben der durch den Glanz der untergehenden Sonne

verklärten Geftalt Annas „den lieben Gott lächeln zu fehen”. JZm Unterfchied zu

dem erdhaftsfinnlichen, dvamonifchenächtlichen Wefen Judithg aber bildet Die pie=

tiftiich Fromme Anna Die Verförperung des entgegengefekten Prinzips bimmliz

her Reinheit und die Natur übermwindender geiftiger Verklärtheit. Beim Ge-

danfen an ihr „Geifterauge” macht fich der grüne Heinrich Vorwürfe wegen fei:

nes Verhältniffes zu Judith; aber das „puritanifche Wefen”, das er fich unter

Annas Einfluß aneignet, erfcheint ihm bald einmal felber als unnatürlich und
unmwahr, jo daß er es wieder aufgibt.

Es ift von tiefer Symbolik für Kellers Religiofität, daß die zarte Anna Frank [
wird und langjam dahinfiecht, während Judithe Machtüber den grünen Heinz-

tich immer größer wird. Wohl trennt er fich nach dem Tode jener - wenigftens

Außerlich - auch von Judith, aber innerlich bleibt er an fie gebunden. Sein Ab-
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Ichied von ihr fallt zum mindeften fo gezwungen aus wie feine früheren Vers
fuche, vor Annas Geifterauge ftets eine forrefte Haltung zu bemeifen. Die Be:

tufung auf das Miederfehen in der Ewigkeit Klingt, angefichts feines bisherigen
Verhaltens, Judith gegenüber als eine fo dürftige Ausrede, daß er auf ihre Ge:
genfrage: „Aber willen wir denn, ob es eigentlich eine Ewigkeit gibt?” felber
nicht mehr recht daran glaubt.

Damit hat bezeichnendermweife gerade Zudith diejenige Frage in die Seele
des grünen Heinrich geworfen, die ihn fortan immer mehr befchäftigen und wie
Judith, die die negative Antwort auf diefe Frage verkörpert, nicht mehr los-
lafjen follte - bis er jelber, nachdem er vorher im Duell mit feinem Freunde Lys
noch als fomifcher Verteidiger des chriftlichen Spiritualismus aufgetreten war,
auf dem Grafenfchloß unter dem Eindrud Dortchen Schönfunds und der le

_fophie Feuerbachs den Senfeitsglauben völlig preisgibt.

„Die Vergänglichkeit und Unmiederbringlichfeit des Lebens, Durch Dortchens Augen ge:
fehen“, fo läßt Keller ihn hier feine Befehtung befchteiben, „leg mir die Welt bald ebenfo in
einem ftärferen und tieferen Glanze erfcheinen, wie es bei iht der Fall mar; ein fehnfüchtiges
Glüdsgefühl durchfchauerte mich, wenn ich mir nur die Möglichkeit dachte, für das kurze Leben
mitihr in diefer fchönen Welt zufammen zu fein. Ich hörte daher ohne alle Bedenklichkeit vom
Sein oder Nichtfein jener Dinge fprechen und fühlte ohne Freude oder Schmerz, ohne Spott
und ohne Schwere Die anerzogenen Gedanken son Gott und Unfterblichfeit fich in mir Isfen
und bemeglich werden.”

Dabei ift der grüne Heinrich, wie der Dichter es in der Gegenüberftellung mit
Peter Gilgus deutlich macht, durchaus Fein Atheift - im Gegenteil: nachdemer,
mie Keller es einft jelber unter dem Elärenden Einfluß Feuerbachs in Heidelberg
getan hat, auf die „lururiöfen Träume” verzichtet hat, wird ihm das Gottgeheim:
nis der Melt erft recht offenbar. Auf einem weiten Ummeg ift er fo zu der nun=
mehr vertieften „erften Theologiefeiner Kindheit und deren Gotterleben zu=
rüdgefehrt. „Gott ftrahlt" ihm jeßt wieder „von Meltlichkeit”.

— Dementprechend befteht für ihn Erlöfung jeßt nicht mehr in der Erfüllung
grundlofer Wünfche und Hoffnungen als Erfaß für eigene Anftrengung, fondern
in der Kraft, fich proteftlos in die gegebenen Schranken des Endlichen zu fügen
und darin etwas Nüßliches zu leiften, wie Keller felber es als Dichter und Staats:
[chreiber getan hat, nachdem er endlich feine innere und Aufere Beftimmung ge:
funden hatte. Typifch für diefes Sichfinden Kellers find befonders die in dem
ZyHlus „Sonnmwende und Entfagen” vereinigten Gedichte aus der Heidelberger:
zeit, wo er „Fahrende Schüler” bekennen läßt:

\ „Treten jeko feft einher,
Fühlen unter ung die Exde,

; Nicht von eitlem Hoffen fchwer,
| Noch verzagend vor Gefährbe.”

Und wenn ihr Sang ausklingt in die Worte:
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„Und es Iobet unfer Geift,

Was da lebt in Licht und Grauen;
Doch wir ehren noch zumeift,

Wenn fie gut find, holde Frauen!"

fo darf man dabei wohl an Frauengeftalten denken, wie er fie damals in So:

hanrıa Kapp verehrte und im „Srünen Heinrich” in der Zudith als Heilsmittlerin

topifierte.
Mas diefe Kelleriche Heilsauffaffung - abgefehen von der vom alten Dichter

felber als Sllufion erfannten Fortfchrittsgläubigkeit - im Rahmenihrer das Sein,

wie es ift, bejahenden Seinsreligiofität von der abgelehnten traditionell chrift

lichen Heilsgefchichtstheorie unterfcheidet, das ift ihr völliger Verzicht auf Die

Erwartung einer fommenden befjeren Weltgeftalt. An der fozufagen einzigen

Stelle, an welcher bei ihm in der Frage des Gedichtes „Stille der Nacht":

„Und ob vielleicht den Einzug hält
Das viel erfehnte Heldenkind”,

das meffianifche Moment anflingt, befteht die Erlöfung gerade in dem ehrfürchtiz

gen Sichbefcheiden in das nicht zu lüftende Geheimnis der Welt und in der aus

diefer Ergebung erwachjenden inneren Befriedung:

„Doch wie im dunklen Exdental
Ein unergründlich Schweigen ruht,

Sch fühle mich fo leicht zumal
Und wie die Welt fo ftill und gut.”

Im größten Gegenfaß zu diefer im Bund des grünen Heinrich mit Judith

verfinnbildlichten Erlöfungsauffaffung Kellers fteht der Meg, den Spitteler fei=

nen Helden in der Nachfolge der Göttin Seele zur Erlangung des Öieges ver:

folgen läßt. Zwar fteht auch diefer Spittelerfche Heilsweg im Widerfpruch zum

traditionell chriftlichen. Aber während bei Keller Anna einfach ftirbt, laßt Spitte=
ler feine Göttin mit dem chriftlichen Gegenprinzip des Engel Gottes einen lan=

gen und erbitterten Kampf ausfechten, in welchem fie fich eben des von jenem

urfprünglich auch zum König feines Reiches auserfehenen, dann aber um feiner

Ungefügigfeit willen verworfenen Prometheus als Werkzeug bedient.

Mie der grüne Heinrich fich zwifchen Anna und Zudith geftellt fieht und zmwiz

jchen beiden hin und her geriffen wird, fo empfindet auch Prometheus die Ver:

megenheit des Streites gegen den Engel Gottes, in den feine Göttin ihn hinein=
zieht:

   

„Sn Demut fteh ich, ein Begnadeter, vor dir.

Doch Grauen! welchen fündigen Streit befiehlft du mir!“

ruft er aus, als ihm die Göttin in Yusficht ftellt, daß er an ihrer Seite den Engel

Gottes zu feinen Füßen fchauen werde, feine „Gunft erflehend”, feine „Schuld

und Neue eingeftehend”. Und wie er weiter dem Zweifel Ausdrud verleiht:

+ Ob du nicht vom Böfen bift”,
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da erblidt er feine Göttin in neuer Geftalt:

„Auf dem gefchloßnen Mund, geheimnisvoll verriegelt,

Auf ihrer freien Stirne mar ein Ernft gefiegelt,

Wie fold) ein eifiger Exnft ihn niemals früher fror,

Ein Ernft aus einem weltenfernen Schmerzenstor,

Als wenn im Raum fie eine graufige Stätte müßte,

Davor der Erde Ach und Weh verftummen müßte;

Indes zugleich ein Strom von Mitleid und von Otte

Aus ihrem Odem quoll, aus ihrem Blide blühte.”

In diefen geheimnisvollen Bildern, auf die hin Prometheus fich auf Gedeih

und Verderben feiner „Herrin” verfchreibt, ift das angedeutet, mas ihn eigent-

lich zu diefem Entfcheid veranlaßt. Den Ausfchlag gibt leßtlich nicht das aus dem

Reffentiment des Übergangenen erwachfende Verlangen, den Engel Gottes zu

feinen Füßen zu fehen, fondern vielmehr das Erbarmen mit dem im Antliß der

Göttin fich [piegefnden taufendfachen und nach Erlöfung fchreienden Leid der
unter jenes Herrfchaft ftehenden Melt.

Damit berühren wir den tiefften Gegenfaß, der zwifchen der Weltfchau uns

ferer beiden Dichter befteht, und zugleich auch den Urfprung der Verfchieden:
rrartigfeit ihres Erlöfungsgedanfens. Während Keller als Vertreter einer Seins:

veligiofität in allen Geftalten des Seins, den hellen wie den düftern, den finnvoll

beglüdenden wie den beängftigend finnlofen, immer wieder der metaphufifchen

Ziefe des Seins in numinofem Erleben inne wird, und dartıber die Frage nach
Sinn und Widerfinn ihr Gemicht verliert, weil ihm gerade das Sinnrätfel mit

feiner Ambivalenz zur ausgezeichneten Erfcheinungsform des Numinofen wird

und defjen ehrfürchtige Anerkennung fich ihm als Sinn des Dafeins ergibt, ift
e8 bei Spitteler die Frage nach dem Sinn des Seins, die Frage nach dem „War:
um, wozu, weswegen ?”, die ihn angefichts des Sinnrätfels überfälft, die leiden=

Ichaftliche Empörung über das Leiden der Gefchöpfe unter den Sinnlofigfeiten
ber Welteinrichtung und der Wille zu ihrer Überwindung und zur Herauffih:
tung einer vollfommenen Welt, mas feine Helden, infonderheit feinen Prome:
theus, mit der Wucht religiöfer Offenbarung und Ergriffenheit überfällt und
erfüllt. Deshalb ift feine Göttin Seele nicht wie Judith eine Verförperung des

numinojen Geheimnifjes des Seins, wie es ift, fondern das mythifche Symbol
für die Sinnzerriffenheit der Melt und des Dafeinsin ihr, für den Proteft gegen
die Urfache Diefes Weltleides und den Willen zu feiner Überwindung, fei’s pro=
phetifch gefchaut in den Vifionen vom „Allerfeelentag”,

„Wenn durch den Schöpfungsgraus der Schrei ‚Exlöfung‘ läutet,

Die Peft des Dafeins heilt, die Eranfe Welt fich häutet,

Daß Sonne, Mond und Sterne wie die Scharlachfchuppen
Vom Himmel hageldicht zur Hölle fhnuppen
Und rings im ungeheuren Raum, von Weltftoff rein,

Nichts übrigblieben als der Schöpfer Gott allein —",
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und die Göttin Seele als „Königin des Heimatlandes Allerfeelen” diefen unheil:

vollen Schöpfergott vor das Gericht feiner Opfer ftellt, - fei’s durch die fonkre=
ten Anmweifungen erfahrbarer Erlöfung in der inneren Freiheit des Geiftes gegen

über dem äußeren Schidfal, im Ermeis des Erbarmens gegenüber der leidenden

Kreatur oder im Aufftieg zu meltentrüdtem Schönheitsdienft, wie fie Promes-

theus von feiten feiner Herrin zuteil werben.

Mohl weiß auch Spitteler vom „goldnen Überfluß ver Welt” und. verfteht

eg, wie wenige andere, den bunten Reichtum des Erdendafeins mit feinem Sin=

nenglüd und Zugendübermut vor uns auszubreiten. Uber nie ift es bei ihm Die

in fich ruhende Hingabe an das Leben auf feinen Höhen wie in feinen Tiefen,

mie fie für Keller charakteriftijch ift, Sondern unausgefüllt Elafft darunter ftets,

nur durch eine „falfche trügerifche Blumendede” verhüllt, der Abgrund der Sinfi=

Iofigkeit:
„Ss fieht von außen fpaßig aus;

Doch innen ifl’s ein traurig Stüd”,

wie eg in einem der Schmetterlingsgedichte heißt. Und diejer fchmerzliche Miß-

Hang zieht fich durch fein ganzes Merk hindurch. Die Göttin Seele ift, als An=

malt der Gefchöpfe und Anklägerin ihres Peinigers, der höchfte Ausdrud diefes

Meltfchmerzes und der daraus ermwachfenden Erlöfungsjehnfucht.

Don daher rührt auch die viel nähere Beziehung von Spittelers Mythologie
zum chriftlichen Heilsmythus, als es in Kellers Dichtung der Fall ift. Hier wird

das meffianifche Motiv nicht nur Schwach angefchlagen, um gleich wieder im

Raufchen der hellichten Nacht unterzugehen, fondern hier begegnen mir einer

ausgeführten Eschatologie und Meflianologie - freilich nicht der urchriftlichen

und noch weniger derjenigen des Dogmas, fondern eines, die chriftliche Heils-

gefchichte, wie bejonders der Bericht des Uranos auf dem Felfen Eschaton im

„Dlympifchen Frühling” zeigt, als überholt erfegenden, neuen Heilsmythus, in

deffen Mittelpunkt der auf Anmeifung feiner Göttin Seele das verratene Mef-

fiasfind des Engel Gottes, d. h. hier der chriftlichen Kirche, erlöfende Prometheus

fteht, und den der Dichter denn auch die Jahrhunderte als den wirklichen Heiland

preifen läßt.

© ftehen fich aljo in der Geftalt Zudiths und der Göttin Seele im Nahmen
der zugehörigen Seing= refp. Sinnreligiofität zwei Verkörperungen einander

ausfchließender Heilsprinzipien gegenüber. Uber geradewenn wir auf diefe Meife

ihrer fpezifiichen Bedeutung anfichtig geworden find, fo werden wir uns auch

ihrer in Diefer Eigenartfich offenbarenden Problematik nicht verfchließen fünnen.
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II.

Es gefchah nicht - wie Keller gelegentlich glauben machen wollte - aus rein
afthetifchsliterarifchen Gründen, daß er in der zweiten Faffung des „Grünen
Heinrich" die Szene von Judiths Bad geftrichen hat. Die Streichung diefer Stelfe,
die uns für den numinofen Charakter diefer Geftalt jo auffchlußreich war, hat
vielmehr noch tiefer liegende Gründe, Schon vor diefer Begebenheit, aber erft
vecht im weiteren Verlauf des Romans, treten nämlich Motive in der Entwid-
lung feines Helven in den Vordergrund, zu welchen die naturhaftsdämonifche
Judith jener nächtlichen Szene nicht mehr recht paffen will, Die fittlichen Kon-
flifte, die beveits im Leben des Knaben eine Rolle fpielen - esfei nur an die
Sparkäßchengefchichte erinnert - befommen fpäter, im Verhältnis zu Nömer
und zur Mutter und fchließlich nicht zum mindeften zu Judith felber, für das

| Aufßere und innere Schidjal des grünen Heinrich ein foldhes Gewicht, daß zu ihrer
‚ Köfung die urfprüngliche Judith faum mehr imftande fcheint.

Der von Keller in unübertrefflicher Weife gefchilderte Konflikt des fchuldigen
Gewilfens und die Erfahrung der Vergebung in der bewußt übernommenen
Schuld fallen aus dem Rahmen des in fich ruhenden Nätfels der jenfeits von Gut
und DBöje ftehenden Natur hinaus. Die Nacht vermag, wie es in dem Gedicht
„Unruhe der Nacht” deutlich wird, den Schmerz des „reuigen Herzens” nicht zu
lindern. Umfonft fucht der wegen der Plinderung der Sparkaffe Gemiffensbiffe
leidende Knabe „auf den befonnten Dächern, im Gebirge und am Himmel”, wo
ihm fonft die numinofen Bilder vom „lieben Gott” erfchienen find, „Itille Ruhe:
punkte" für feine die Mutter fliehenden Blide, Mit welcher, in der Schilderung
des ftürmifchen Morgens fich widerfpiegelnden, inneren Zerriffenheit endigt die
erfte bei Judith verbrachte Nacht - ganz anders als die Badelzene, mo der ganze
Spuf in einer bloßen „DVerlegenheit” und „Verwirrung“ ausflingt. Ihr Bei-
fammenfein trägt jeßt nicht mehr wie dort „feine Rechtfertigung in ficy fetbft”.
sn der Römergefchichte vollends ift es Judith, die dem Ausflüchte machenden
grünen Heinrich feine unleugbare Schuld vorhält und ihn zur Strafe in jener
Nacht von fich weit. Und desgleichen wird er fchließlic, aus dem Foyll’auf dem
Grafenfchloß durch den Gedanken an die Schuld gegenüber feiner Mutter ver=
trieben.

Hier überall - wie vollends in der durch die rüdhaktlofe Anerkennung und
entfchloffene Übernahme der Schuld zuteil werdenden Erlöfung - handelt es fich
nicht um die triebhaft unmittelbare Bejahung des Seins, auch nicht um die bloße
Anerkennung feiner metaphyfifchen Tiefe, fondern hier gefchteht eben das, mas
wir als das Typifche für Spittelers Meltficht erfannt haben: das Sein.bricht aus
feiner Einheit auseinander und gerät mitfid) felber in die Krife - hier nun aller-
dings nicht in der fosmifchen Geftaltung der mythologifchen Symbolmelt jenes
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Dichters, daflır aber in der Verinnerlihung menfchlichen Seelenlebens, wie

Keller fie in feinem pfuchologifchen Realismus fo überzeugend zu erfafjen ver:

mochte. Mit der Wucht religiöfer Offenbarung dringt hier das in der perfönli=

chen Erxiftenz aufbrechende Sinnmoment in-den Kreis des numinos erlebten
Seins ein, um es in Frage zu ftellen und auseinanderzufprengen. Die Sinn=

religiofität wird zur Krije der Seinsreligiofität und der in ihr befchloffenen Er-

löfung.
Durch das Aufbrechen Diefer neuen Dimenfion wird die Symbolfraft der

Zudithgeftalt für die hier fichtbar werdende Konfliktsfituation und ihre Über:

windung in Frage geftellt, und fo entfpricht es innerfter Notmendigfeit, wenn im

Roman auf „Annas Tod und Begräbnis” das Kapitel mit der Überfchrift „Auch
Sudith geht" folgt, in welchem der grüne Heinrich fich von Judith zurüdzieht und

dieje felbft in die Fremde geht, um erft nach Jahren wieder, nachdem fie =

Teufel zähmen gelernt” hat, am „Zijch Gottes” een

Nicht geringer als das zu ihrem zeitweiligen Weggang führende Ungenügen

- Yudiths in fymbolifcher Hinficht ift die mit Spittelers Göttin Seele verbundene

Problematik - nur ift hier die Situation gerade umgekehrt. Mährend das feing-

mächtige Zudithiymbol dem auftauchenden Sinnmoment gegenüber nicht ge=

recht werben zu Eönnen fcheint, gebricht eg dem die Sinnfrage Iombolifierenden

©eelengöttinmythus an Geinshaftigfeit. Und doch möchte, wie dag Sinnpro=
blem am Sein aufbricht, auch der Sinn fich im Sein verwirklichen - fonft wird

er zum trügerifchen Wahn, wie Spitteler es, am Beifpiel der chriftlichen End:

erwartung, Uranos den Olympiern zeigen läßt. Eben diefes Schidjal der Ver:

feßung ing „meontifche Land” droht nun aber auch der Göttin Geele.

Schon zum Beginn feiner Nachfolge zweifelt Prometheus nicht nur an der

Güte feiner Göttin - „... ob du nicht vom Böfen bift?" - fondern er hört auch)
den Einwand:

„Deine Göttin? D du Torenmwicht!

Ein Nachtgefpenft! Der Wahrheit eignet Sean

Alles was feinen Schatten wirft, ift Luft und Lüge.”

Noch gefährlicher Elingt diefe Infrageftellung gegenüber der „ftrengen Herrin”

in „Smago”:

„Selt, du fchämft Dich vor deinem Verftande, deine Torheit mit deutlichen Worten auszu:

Iprechen”, Höhnt dort Das „Herz”, „weil du, ob Du dies fchon nicht geftehft, in deinem Innerften

fpürft, daß du einen findifchen Gößendienft züchteft, an Stelle eines anftändigen, namhaften,

weltfchöpferifchen Gottes ein mefenlofes, felbftgefchaffenes Gefpenft anbetend, ein luftiges

Spiegelbild deiner eigenen Geele, das du mittelft PhantafiesKunftftücdlein außer Dich feßeft, in

der albernen Hoffnung, daran über dich felber emporzuflettern, wie Münchhaufen an feinem

Z0pf...”

Wenn Victor diefen beißenden Hohn gegenüber feiner Herrin auch durch
feine Treue überwindet, - etwas Unmirfliches, Wefenlos=-Gefpenftiiches bleibt
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doch an diefer Geftalt haften.-Noch beim legten Abfchied von ihrem Helden nach
errungenem Sieg erklärt die Göttin Seele auf die Frage nach ihrer Heimat =

„Weltfern, jenfeits der Schöpfung, wohnt mein Königreich.
Du aberftehft in eines Ungotts Machtbereich."

Und der Sieg über diefen „Ungott” am Allerfeelentag erfcheint nur in einer
aljobald wieder in der Nacht verfchwindenden Vifion vom „gungften Tage”.

In diefen Zitaten wird die vom Dichter offenbar felber empfundene Proble=
matif feiner Göttin hinfichtlich der Seinshaftigfeit ihrer Erlöfermacht hinlänge
lich deutlich. Über ihrem Kampf mit dem Reich des Engel Gottes droht ihr felber
metaphyfijche Heimatlofigfeit. Und diefer Mangel wirkt fich denn auch auf dem
Heilsweg, den fie ihren Ergebenen führt, verhängnisvoll aus, indem die innere
Steiheit des Geiftes‘ gegenüber dem Auferen Schicfal zuzeiten in finntofen,
jelbftzermürbenden Xroß umfchlägt, und die Hingabe an die leidende Kreatur
der Flucht in weltverachtende Höhen, deren Mirflichfeitscharafter aber als frage
lich erfcheint, Plat macht. Der „Ubermütige Sauchzerftoß" der Seele:

„ie ift die Welt fo Hein! Wie ift devMenfch fo groß!”

Icheint Doc) - fo berechtigt er im Bid auf die Bedeutung der im Menfchen möge
lichen Sinntrife des Seins auch ift - infofern verhängnisvoll werden zu fönnen,
als darin, wie der Engel Gottes nicht zu Unrecht fürchtet, Verachtung gegenüber
„dem heiligen, gotterfchaffenen Al" mitfchwingt. Diefe Beeinträchtigung der
metaphufifchen Tiefe des Seins durch das numinofe Erleben des Sinnmoments
jedoch rächt fich in der Seinsohnmacht der Göttin Seele als feines Iombolifchen .
Trägers und läßt fie nicht weniger als Judith zu einem Dämon werden - nur
nicht zu einem chthonifchen, fondern einem aus „Atraiens Höhen” - um eine
Vorftellung des „Olympifchen Frühlings“ zu verwenden.

IV.

Nachdem ung gerade durch diefe Gegenüberftellung von Kellers Zudith und
Spittelers Göttin Seele die Eigenart und Größe, aber aud) die Grenzen und
Gefahren der in diefen Geftalten fymbolifierten Antworten unferer beiden Diche
ter auf die Erlöfungsfrage deutlich geworden find, bleibt uns zum Schluß noch
die Aufgabe, danach Ausfchau zu halten, ob und inwiefern die aufgemwiefene
Problematik für fie felber zum Anlaß wurde, diefe Symbolgeftalten im Sinne
einer Überwindung der zutage getretenen Sragmwürdigfeiten meiterzubilden.

Da ift, was Keller betrifft, mit allem Nachdrud auf den völlig veränderten
Schluß in der zweiten Fafjung des „Grünen Heinrich” hinzumeifen, der wie die
Streichung der Badelzene alles andere als eine bloß literarifche Angelegenheit
ift. Wenn der Roman bier nicht mit dem Tod feines Helden, fondern mit der
Nüdkehr Zubiths und dem Anbruch eines neuen Lebens der beiden fchließt, fo
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bedeutet Das nichts weniger als eine - allerdings vom perfönlichen Schidjal des

Dichters mitbedingte - Korrektur feiner Erlöfungsauffaffung im Sinne der von
uns erhobenen Einmände, =

Der heimgefehrte grüne Heinrich muß jeßt nicht mehr an feiner Schuld fter=

ben, fondern durch die geläuterte Judith wird ihm der Weg zu einer neuen finne

vollen Geftaltung feines Dafeins gewiefen. Das „Du haft mich erlöft”, das hier

nun aus vollem Herzen erklingt, gilt wohl jener Judith, die ihm auch jeßt noch
..wie der aus dem Geftein herausgetretene „Geift des Berges” erfcheint und in

deren Stimme er „die Stimme der Natur” hört, aber zugleich ift fie, im Ver:

gleich zu früher, eine andere geworden, „durch einen fibyllenhaften Anhauch

eher veredelt als entftellt”, nicht mehr jenes „Zabelwefen”, dag mit dem grünen

Heinrich fpielt, fondern die Erlöferin, die fich felber überwindet, aus freien

Stüden feine Schuld mitträgt und ihm fo die Heimat und fich ib als einem
„freien Mann in jedem Sinne” wiedergibt.

Hier hat Keller nicht nur das innerfte Geheimnis wirkticher Erlöfungen

dedt, jondern auch ein vollwertiges Symbol dafür gefunden. Sn diefer Judith

die zu dem grünen Heinrich zurüdfehrt, weil er ihr nun einmal „im Blut” liegt/

und doch zugleich mehr tut, als was im Blut liegt, ift das feinshafte und finnz|

bafte Moment wirklicher Erlöfung wahrhaft verkörpert. „Das nennt man Naffe,

würden rohe Sportsleute jagen!" denkt der grüne Heinrich bei ihrem Anblid -

ihm felber aber ift fie mehr: der Sinbegriff finngebender Macht: die magna mater.

Vom Ausgang der beiden Prometheusdichtungen und dem hier, in Parallele

zu dem Wiedererfcheinen Zudiths, nach langer Trennung nochmals erfolgenden

Auftreten der Göttin Seele läßt fich eine ähnliche Vollendung nicht ohne weis

teres behaupten. Wohl erfcheint auch hier die Göttin Seele in gemwilfem Sinne

in neuer Geftalt. Sie, die vorher mit dem Engel Gottes in Fehde lag, beftimmt
- jeßt ihren Getreuen zur Rettung des Gottesfnäbleins, und in der gemaltigen

Vifion vom Allerfeelentag trägt fie alg Königin des Reiches Ullerfeelen die Züge

der Allmutter, und indem fie nach dem Sturz des Schöpfergottes und feiner

böjen Welt ale Herrfcherin an dejjen Stelle tritt, wird die Aufhebung des Sinnz

zwiefpaltes und die Verwirklichung eines finnvollendeten Seins in Ausficht ges

ftellt. Aber wie hinter ihrem Eingreifen in den Kampf mit Behemoth die Ab-

ficht der Demütigung des Engel Gottes und der Erhebung ihres Helden fteht,

jo wird auch in der Apofalyptif des Ullerfeelentages der NRif der Schöpfung nicht

überwunden, fondern diefe Überwindung eben erft in Ausficht geftellt. Und wohl

rettet und heilt Prometheus das Mefliastnäblein und zieht feinen unglüdlichen

Bruder Epimetheus aus dem Sumpf und troßt, verföhnt mit ihm, in der inne=

ven Feftigfeit feiner Seele allen äußeren Mächten. Die Einfeßung zum König

des Gottesreiches aber jchlägt er aus und zieht fich mit feinem Bruder zurüd in

feiner Heimat Tal.
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Die Intention auf Sinnverwirklichung ift deutlich - aber ebenfo die Schiwies
vigfeiten, die fich in diefer Hinficht aus der Grundflonzeption des Seelengöttin=

mythug ergeben, Die Göttin bleibt metaphnfifch heimatlos - wo foll fie im Sein

Plaß haben, wenn fein Urgrund Ananfe oder der Franke Gott, das Sinnlofeift? -

und auch ihr Diener muß infolgedeffen in der Welt ein Fremdling bleiben.

Diefe nicht zu überjehende Schranke an Spittelers Seelengöttin als Erlö-
jungsfymbol wird aber Dadurch wettgemacht, daß daneben ein anderes Symbol
auftritt, in welchem der hier gerügte Mangel behoben ift: die Geftalt der Panz

dora in den fo betitelten und bezeichnendermeife je in der Mitte der beiden Pro:

metheusdichtungen ftehenden Kapiteln.
Pandora tft nicht wie die Göttin Seele metaphufifch heimatlos, fondern als

Zochter des „Franken Gottes” im fchöpferifchen Urgrund des Seins verwurzelt,

Ihre welterlöfende Tat, die Erzeugung und Opferung des meffianifchen Gotteg-

Tindes, fteht nicht im Gegenfaß zum Wefen und Wirken des Schöpfergottes, fon=

dern hat ihren Urjprung felber im fchöpferifchen Prinzip, das dadurd, allerdings

zum Sein: und Sinngrund - und Abgrund des Schöpfungsgeheimniffes - da=

mit aber auch erft in Wahrheit zum vollgültigen metaphyfifchen Korrelat numi=

nojen Wirklichkeitserlebens wird. Wenn Spitteler in feiner Mythologie diefe

legte Konfequenz des Pandorampthus felber nicht gezogen bat, fondern beim

Dualismus von heillofem „Dafeinstäter” und feinsfremder Seelengöttin ges

blieben ift, fo fündet fich in Pandoras Erdenfahrt doch Wefen und Art wirklicher
Erlöfung an: Erlöfung nicht als „eigengößifche” Auflehnung gegen das „heilige

gotterfchaffne AL’ und darum fchließlich in feiner Ohnmacht fcheiternder finne

lofer Proteft, fondern: Erlöfung als ein befonderes auf Sinnvermirklichung gez

tichtetes fchöpferifches Wirkfammwerden des Urgrundes des Seins alg Ermög-
lichung dienender Liebe aus innerer Freiheit. Darin aber befteht das MWefen der,

um die Schuld des Vaters zu tilgen, und von Erbarmen getriebenen, aus ihrer

einfamen Höhe zur leidenden Kreatur auf die Erde niederfteigenden Pandora.

Wie Kellers Erlöfungsgedanfe fich in der Geftalt der von der Bergeshalde

berunterfteigenden zurüdgefehrten Fudith vollendet, fo bildet Pandoras Erdene

fahrt den Gipfel von Spittelers Heilsmythologie. In Pandoras Zügen erfen-

nen tir diejenigen Judithg wieder, und in jener Lichtglanz beginnt auch das

Antlig diefer erft recht zu leuchten. Vereint fchreiten fie durch die Zeiten in die

Emigfeit, in ihrer Vollendung die Geftalten ihres Merdens, die frühe Judith

und die Göttin Seele als überwundene in fich tragend, und find gerade fo nicht

nur Symbole der Erlöfung, fondern auch Zeugen des Ningens um Erlöfung.

Keller wie Spitteler haben es nicht unterlafen, darauf hinzumeifen, daß
diefe ihre Erlöfung eine andere ift, als diejenige, welche fie in der chriftlichen

Kirche fennengelernt haben. An alter heidnifcher Kultftätte läßt Keller Zudith

und den grünen Heinrich ihren Bund befiegeln, und bei Spitteler find es die
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Priefter „bei dem roten Dom”, welche die Pandoragabe in verblendetem Hohn

von fich weifen. Damit aber ift die Frage nach dem Verhältnis des hier entwil-

felten Erlöfungsglaubens zu demjenigen des überlieferten Chriftentums noch

feinesmwegs entfchieden, und noch viel weniger die andere Trage, ob und inwiefern

in der Zudith-Pandora-Symbolik nicht der tieffte Wahrheitsgehalt des Chriftuse

fombols erfaßt ift und fogar befjer zum Yusdrud gelangt als bei manchen feiner

offiziellen Hüter. Daß diefe Fragen, die fich hier aufprängen, deren Erörterung

uns aber bei diejer Gelegenheit nicht mehr möglich ift*), unferer Anficht nach
feinesmwegs rein negativ zu beantworten wären, fei nur dadurch angedeutet, daß

wir abfchließend mit Zuftimmung zitieren, was Keller feinen grünen Heinrich

am Schluß der Grafenfchloßepifode befennen läßt: E

„Freilich Fam mir Diefer Weltlauf etwas teuer zu ftehen; Denn der Immeg über das Örafen:

Ichloß hatte mich nicht nur die Mutter, fondern auch den Glauben an ihr Wiederfehen und an

den lieben Gott felbft gefoftet, alles Dinge indeffen, deren Wert nicht aus der Welt fällt und

immer wieder zum Borfchein kommt.” —

und was die Göttin Seele nach der Rettung des Mejliastnäbleing Prometheus

verkündet:
„Prometheus, fieh das Knäblein an, dann wags und füge!

Entdeeft du nicht in feinem Antliß Mienenzüge,

Sn feinem Auge Blide, Dir dir find befannt?

Wohl die! das Kind ift feinem Heiland fohnserwandt.

Durch feine Heilung haft du Teil an ihm erworben.

Dergebens deine Stille, wenn dein Zeib geftorben:

Sm Öottesfnäblein bleibft du ewig eingebunden,

Sn feinem Auge wird das deine aufgefunden.

Und welchen Segenskteis fein Wirken je befchreibt,

Du bifts, der im Verborgenen in ihm fchafft und treibt,”

 

*) Sch vermeife hiefür auf meine Darftellungenin:

Gottfried Kellers Glaube, Ein Bekenntnis zu feinem Proteftantismus, 1944.

Gottfried Kellers Beitrag zu einer künftigen proteftantifchen Wirklichkeitstheologie, 1944

(Heft 11 der Neligiöfen Gegenwartsfragen).

Prometheus und Chriftus, Größe und Grenzen von Carl Spittelers religiöfer Weltanfchau:

ung, 1945,

Carl Spittelers Ningen mit dem Problem einer veligiöscchriftlichen Weltanfchauung (in

Nr. 2 der Schweiz. Theol, Umfchau 1945).

Don Gottfried Keller zu Carl Spitteler (in Earl Spitteler, Zum 100. Geburtstag, Artemis:

Verlag 1945),

17



Dierzehnter Jahresbericht

der Gottfried Keller-Öefellfhaft

1, Sanuar bis 31. Dezember 1945,

Der X, Band der Fritifchen Ausgabe von Gottfried Kellers fümtlichen Werken, enthaltend

den 2. Band der Zürcher Novellen, wurde den Mitgliedern am 4. Oktober 1945 zugeftellt. Als

Sondergabe erhielten fie den Vortrag, den der Herausgeber Dr. Carl Helbling am 24. Dezember

1944 im Literarifchen Club Sürich über feine „Arbeit an der Gottfried Keller-Ausgabe” gehalten

hat. Der Jahresbericht enthielt die Rede von Dr. Kurt Ehrlich, Strich, über „Gottfried Keller

und das Recht“. :

Das Dichterzimmer im Haufe „Ihaled”, Seltweg 27, Sürich, war im Winter gefchloffen,

im Sommer vom April bis Oktober famstags von 14 bis 16 Uhr und fonntags von 10*/, bis

12 Uhr geöffnet. Der Bejuch ließ zu wünfchen übrig.

Die Mitgliederzahl betrug Ende 1945 392,fie hat fomit im Berichtsjaht um 12 abgenommen,

Der Vorftand trat in zwei Gikungen zufammen. Am Herbftbott vom 14. Oftober 1945

fprach Privatdozent Dr. theol. Frik Buri, Täuffelen, über „Exlöfung bei Gottfried Keller und
Sarl Spitteler”’. Der mit großem Beifall aufgenommene Vortrag wurde von mufifalifchen Dar:

bietungen des de Boer-Reik-Qunttetts umrahmt. Im Anfchluß an die öffentliche Veranftaltung

wurden die üblichen Vereinsgefchäfte erledigt, Es wurde davon Kenntnis genommen, daß Dr.

Hans Bodmer auf den 1. Juli 1945 hin fein Amt als Sekretär der Gottfried Keller:Gefellfchaft

altershalber niedergelegt hat. Der Präfident, Neg.:NRat Dr. Robert Briner, dankte dem Zurüd:

tretenden für feine großen Verdienfte, die er fich als Grunder, Vorftandsmitglied und Gefchäfte:

führer unferer Gefellfchaft erworben hat, Seine Funktionen wurden dem Nftuar, Dr. Karl Naef,

übertragen. Nach der Berfammlung fand im Sunfthaus zum Königäftuhl ein Mittageffenftatt.

Die Jahresrechnung 1945 enthält folgende Zahlen:

  

Einnahmenss St. 7,349.60

Yusgaben ser een en „ 6,722.82

Sie fchliegt fomit mit einem Überfchug von Fr. 626.78,
wozu noch der Vortrag vom Vorjahr von .  ,, 215.36 fommt,

fo daß fich der Aktivfaldo uf . . . . . . Sr. 842.14 beläuft.

Stadt und Kanton haben unfere Gefellfchaft wiederum mit Fr. 200.— bzw. Fr, 400,—

unterftüßt. Es fei den Spendern für ihre Gnbe an diefer Stelle herzlich gedantt.
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Verzeichnig

der Reden, die im Schoße der Gottfried Keller:Gefellfchaft gehalten wurden

 

1932: Prof. Dr Friß Hunziker, „Gottfried Keller und Zürich”

1933: Dr Eduard Korrodi, „Gottfried Keller im Wandel der Generationen“
1934; Prof. Dr Max Zollinger, „Oottfried Keller ald Erzieher”

1935: Dr Dscar Wettftein, „Gottfried Kellers politifches Credo”

1936: Prof. Dr Paul Schaffner, „Gottfried Keller als Maler“

1937: Prof. Dr Emil Staiger, „Gottfried Keller und die Romantik”

1938: Prof. Dr Sarl Helbling, „Oottfried Keller in feinen Briefen”

1939: Prof. Dr Walter Mufchg, „Oottfried Keller und Feremins Gotthelf”

1940: Prof. Dr Robert Faefi, „Gottfried Keller und die Frauen“

1941: Prof. Dr Wilhelm Altwegg, „Oottfried Keller: Versfunft”

1942; Prof. Dr Karl ©. Schmid, „Gottfried Keller und die Tugend”

1943: Prof. Dr. Hans Corrodi, „Gottfried Keller und Othmar Schyed”

1944: Dr Kurt Ehrlich, „Gottfried Keller und das Recht“
1945: Dr. Sri Buri, „Erlöfung bei Gottfried Keller und Earl Spitteler"

Medner

Prof. Dr. Friß Hunzifer, Rektor des Eantonalen Gymnafiums, Sürich — Dr. Eduard Korrodi,
Literarifcher Nedaktor der Neuen Strcher Zeitung, Zürich — Prof. Dr. Max Sollinger, Pro:
feffov an der Univerfität, Zürich — a. Negierungss und a. Ständerat Dr. Oscar Wettftein, Zürich
- Prof. Dr. Paul Schaffner, Lehrer am Fantonalen Gymnafium, Winterthur -— Prof. Dr. Emil
Staiger, Profeffor an der Univerfität, Surich — Prof. Dr. Carl Helbling, Lehrer am Fantona:
len Öymnafium, Sürich — Prof. Dr. Walter Mufchg, Profeffor an der Univerfität, Bafel -
Prof. Dr. Robert Faefi, Profeffor an der Univerfität, Zürich — Prof. Dr. Wilhelm Altwegg,
Profeffor an der Univerfität, Bafel -— Prof. Dr. Karl G. Schmid (Baffersdorf), Profeffor an
der ETH, Zürich — Prof. Dr. Hans Corrodi (Erlenbach), Lehrer am Eantonalen Lehrerfeminar,
Küsnacht — Dr. Kurt Ehrlich (Kilchberg), Sekretär am Obergericht, Zürich. — Dr. theol. Friß

Buri (Täuffelen), P.D. an den Univerfitäten Bafel und Bern,



 


